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ERSTES KAPITEL



Eben noch ein warmer Frühlingstag mit Sonnenleuchten und heiterer Erde, und nach einer kurzen Nacht ein Umschlag mit frostigem Regen und Sturm.


Und eben noch ein blütenfrisches Glück, und nach einem halben Mondlauf ein Wechsel mit kaum zu fassendem Leid.


Der große Gutshof von Deepenhagen war trotz des frühen Nachmittags in ein dämmeriges Regengrau gehüllt, und die breiten, hohen Fenster des Herrenhauses ließen ein nur spärliches Licht in das Boudoir der Gutsherrin. Der Sturm wütete um das Haus und schlug den Regen schwer und trommelnd gegen die Scheiben, und in dem stillen, halbdunklen Zimmer stand die Hausfrau neben dem Sessel der ältesten Tochter und streichelte bekümmert den Scheitel des blonden Mädchens.


»Es ist uns ja ein Rätsel, Hedwig. Allen ist es das. Aber du musst es tragen, mein Kind,« sagte die Gutsherrin still.


Ein Schluchzen rüttelte die Blondine.


»Kann ichs denn? Kann ichs?« kam es bebend zurück. »Ich – weiß, er hatte mich lieb, und er ist – nicht von mir gegangen – ach, wie sollte er, wo ihn sein ganzes Herz zu mir hinzog! Nein, nein – ihm ist – ein Unglück zugestoßen – ein schreckliches Unglück, Mama.“


Lucie, die jüngste Tochter des Hauses, kniete vor die Schwester hin und schmiegte den blonden Kopf in deren Schoß. Die großen, grauen Augen, die sonst im hellen Übermut erstrahlten, waren dunkel verschleiert; die Lippen, die ewig der Schalk umspielte, lagen herb aufeinander gepresst. Die schmalen Hände des lang aufgeschossenen Backfisches haschten nach denen der Schwester und umfingen sie weich und zärtlich; aber kein Wort rang sich aus dem Innern und dem heißen Atmen los.


Frau von Dierssen stand ratlos. Die Falten auf der hohen Stirn und die tiefen, dunklen Ränder unter den Augen ließen sie nach den wenigen Tagen des Kummers um ein Jahrzehnt gealtert erscheinen, und ein herber Zug um den Mund hatte die weichen Linien eines langen Glückes verwischt und verlöscht.


»Noch haben wir ja keine Gewissheit,« sagte die Frau, als wolle sie sich selbst beschwichtigen.


»Doch, Mama –«


Die Hausfrau wehrte fast ab.


»Noch nicht,« wiederholte sie ohne rechte Kraft. »Noch ist die Hoffnung nicht ausgeschlossen.« Sie suchte nach Gründen. »Der Zufall spielt ja oft wunderbar, und was man nicht gleich begreifen kann, ist darum noch nicht unmöglich. Man kann ja – so vieles nicht begreifen, zuerst nicht, was nachher doch ganz erklärlich erscheint. Schrecklich ist es ja, dass wir nichts von ihm wissen, die ganze Zeit schon nicht mehr, vierzehn Tage schon nicht. Aber tot braucht er darum doch nicht zu sein, und wiederkommen kann er gewiss noch.“


»Nein, Mama, er kommt nicht mehr.«


Die Frau sann trübe.


»Wer weiß, was ihm in den Weg gekommen ist, Hedwig,« sprach sie sanft zu.


»Vielleicht hat er sich verirrt, Kind – das Gut war ihm ja noch fremd. Vielleicht ist er plötzlich erkrankt – – ist er zu Schaden gekommen aus Unvorsichtigkeit, durch sein Gewehr, denn er war ja kein Jäger – und liegt verwundet bei fremden Menschen. Und die ahnen nicht, dass er zu uns gehört. Und er kann es ihnen selbst auch noch nicht sagen, kann es erst, wenn es ihm wieder besser geht.«


Das Mädchen schluchzte gequält.


»Und wir können ihm nicht helfen, Mama. Wir können nicht zu ihm – und kein Arzt – wer würde denn da einen Arzt holen lassen – von den Bauern, die so kalt und hart sind, oder so unerfahren und gleichgültig –«


»Er hat eine gesunde Natur, Hede. Die hilft sich auch ohne Arzt. Aber das kann –« die Worte kamen nur stokkend heraus, »– langsam gehen, und darum müssen wir warten und nicht – so ganz die Hoffnung ausschließen.«


»Ach, Mama, die Leute wissen doch, dass ich verlobt bin –«


»Alle?« fragte Frau von Dierssen. »Manche wohnen so abseits und kümmern sich so wenig um alles, was um sie hervorgeht –«


»Aber wir haben doch überall herumgeschickt und nachfragen lassen –«


»Ja, Kind,« gab die Hausfrau zu. »Überall,« wiederholte sie zagend. »Aber – haben die Leute nicht doch ein Haus übersehen, und gerade das eine, einzige –?«


»Die liegen doch nicht stundenweit voneinander – da fliegt doch eine Kunde – solche! – von einem zum anderen –«


»Ja.« Frau von Dierssen nickte, ohne doch ihre hoffnungsarme Kombination aufzugeben. »Aber sie kennen ja deinen Verlobten nicht, Hede. Nur einen Tag war er hier gewesen. Wer soll ihn denn gesehen haben? Ihr seid spazieren gegangen; ein paar Dutzend unserer Leute können da in eurer Nähe gewesen sein. Aber weiter weg, da blieb er doch ein Fremder –«


»Mama –,« das Mädchen richtete sich ungeduldig auf, »– ist es noch nicht vier? Um vier wollte Hansen zurück sein.«


»Ja, Kind, die Zeit ist bald um.«


»Sie suchen heute wieder auf dem Moor, nicht?«


»Ja. Gestern und heute.«


»Horst sollte da nicht hingehen. Er hatte es mir versprochen. Es ist gräulich da zwischen den schwarzen, tiefen Gruben.«


»Wenn er hingekommen ist, kann er sich doch nur verirrt haben.«


»Er hätte nicht allein gehen sollen,« klagte die Braut. »Weil er noch fremd war, sollte doch der Förster ihn begleiten. Und wenn er den verfehlte, dann hätte er doch umkehren und einen einzigen Tag warten können. Luz – meine süße Luz!«


Lucie schnellte auf, aus ihren Augen löste sich jäh ein Tränenstrom, und stürmisch schlang sie die Arme um den Hals der Schwester.


»Hede, er ist tot,« kam es rau über ihre bebenden Kinderlippen.


Hedwig presste sie an sich.


»Ja, ich weiß es auch, ich fühle es –«


Frau von Dierssen fand keinen neuen Zuspruch. Ihr umflorter Blick irrte durch das Fenster in den flutenden Regen, der sich zu einem Wolkenbruch verdichtet zu haben schien; und sie horchte in den Sturm, der mit wütendem, drohendem Brausen Einlass begehrte zu den drei einsamen, zagenden Frauen.


»Hansen wird sich verspäten,« sagte sie halblaut für sich. »Bei dem Unwetter werden sie irgendwo untertreten.«


»Hansen nicht. Der kommt.«


Frau von Dierssen dachte nicht weiter nach, welche von den Töchtern es gesagt hatte. Stillschweigend gab sie der Sprecherin Recht.


Sie verließ zögernd ihren Platz und sah auf den überschwemmten Hof. Die etwas bessere Beleuchtung in der Nähe des Fensters ließ ihre schlanke, edle Gestalt auch in dem dunklen Trauerkleide vorteilhaft hervortreten und fiel auf ein von ergrauten, schlicht gescheitelten Haaren umrahmtes Gesicht mit vornehmen, durchgeistigten Zügen.


In der strömenden Flut gewahrte sie einen Reiter, der eben vor einem Stallgebäude aus dem Sattel stieg, sein Pferd einem Knecht übergab und über den in einen See verwandelten Hofplatz den Weg nach dem Herrenhaus nahm.


Ein plötzliches Bangen kam über sie.


War die schwere Stunde gekommen? Sollten sie – gefunden haben?


Eine Schwäche überfiel sie.


»Der Herr Inspektor lässt die gnädige Frau bitten,« meldete ein Diener.


»Hier–her,« sagte die Gutsherrin abgerissen. »Ich erwarte ihn hier.«


Sie stand wie gelähmt, und auch die beiden Schwestern harrten angstvoll auf den Angemeldeten.


Hansen trat ein, ein großer, beleibter Mann mit rotem Gesicht und dickem, graugelbem Schnurrbart.


Das Wasser gluckste ihm aus den Stiefelschäften und rieselte in Fäden von der Kleidung.


»Gnädige Frau – nichts,« meldete er kurzatmig. »Alles Suchen war vergebens. Wieder.«


Über die Gutsherrin kam es wie eine Erlösung, dass das Furchtbare doch noch nicht da war.


»Berichten Sie, Hansen!«


»Ja. Alles haben wir nun abgesucht. Alles. Die Waldungen, die Felder, das Moor. Ganz Deepenhagen. Und die Nachbarschaft: Neuhude, Breitenfelde, Altenrade und Olenkoppel. Nichts. Nirgends eine Spur.«


»Und die Leute gefragt, Hansen?«


»Alle, gnädige Frau. Niemand hat den Herrn Leutnant gesehen, niemand auch bloß einen Fremden. Das heißt, bis auf Johann Dose – Sie wissen wohl: den Blöden aus dem Armenhaus, der am Weihnachts- und Neujahrsabend immer vor den Fenstern singen kommt. Aber der – tühnt. Als ich ihm zu Leibe ging, wusste er nicht mal den Tag mehr und faselte ins Blaue hinein. Neujahr sei es nicht gewesen – genauer konnte er die Zeit nicht bestimmen. Und dann sollte sein angeblicher Unbekannter einen dunklen Vollbart getragen haben, während der Herr Leutnant doch bloß einen kleinen Schnurrbart hatte – und so weiter. Das ist – Klöhnkram.«


»Mein Gott, Hansen, kann denn ein Mensch so spurlos verschwinden?«


»Bei uns sind wir mit dem Suchen zu Ende, gnädige Frau. Es nützt nichts mehr. Aber die Erde kann ihn doch nicht verschlungen haben. ’n Regenbogen und ’n Echo und manches andere verliert sich. Aber doch nicht ’n Mensch. Haben gnädige Frau auch keine Nachricht aus Dresden?«


»Nein, Hansen, keine mit einer Aufklärung. Briefe, ja. Und ein neues Telegramm. Ob nicht hier inzwischen – –. Die hoffen auf uns und wir auf sie.«


Frau von Dierssen trat an einen Damenschreibtisch, entnahm einem Fach ein paar Papiere und reichte sie dem Inspektor.


Hansen entfaltete ein Depeschenformular und überflog die einzige Zeile:


»Kein Anhalt. Bitten Drahtnachricht, wenn dort. Franz.«


»Wir haben ihm ähnlich geantwortet,« bemerkte die Hausfrau trostlos.


Hansen las den Brief.


»Hochverehrteste, gnädigste Frau! Wir sind mit unseren Nachforschungen am Schluss, und es ist uns zur Überzeugung geworden, dass unser armer Horst nach Dresden nicht zurückgekehrt ist. Auch bei auswärtigen Verwandten und Bekannten ist er nicht eingetroffen, und ebenso wenig weiß sein Leipziger Freundeskreis etwa von ihm. Mama ist verzweifelt und wartet mit Sehnsucht und Bangen auf neue Nachricht von Ihnen. Papa will noch immer das äußerste Aufsehen vermeiden; aber er hat jetzt doch zugestimmt, dass wir einen Kriminalbeamten außer Diensten, einen ehemaligen Kameraden Papas, ins Vertrauen ziehen und ihn mit weiteren diskreten Ermittlungen beauftragen. Dazu auch Ihre gütige Zustimmung zu erbitten, gnädigste Frau, soll der Zweck eines Besuches sein, zu dem ich für einen der nächsten Tage Ihre Erlaubnis erbitte. Ich zeige Ihnen meine Ankunft noch vorher durch den Draht an und bitte Sie nur, uns von jeder neuen Feststellung auf dem gleichen Wege zu verständigen. Dieselbe Bitte immer wieder, Verzeihung! Aber der Schlag ist ja ein so harter, dass an seine Unabwendbarkeit noch immer nicht zu glauben ist.


In aufrichtigster Verehrung, gnädigste Frau, stets Ihr gehorsamer


Franz von Oppert.«


Der Inspektor gab die Schriftstücke zurück, und auf seinem vollen Gesicht lag ein Ausdruck der Energie.


»Gnädige Frau, rufen Sie die richtige Instanz an!« riet er. »Nicht diesen Herrn – außer Dienst –; wenden Sie sich an die Polizei.«


Aber Frau von Dierssen lehnte ab.


»Nein, Hansen. Noch nicht. Und allein kann ich das auch nicht tun. Ich will erst den Besuch abwarten und mit Franz beraten. Dann, wenn auch er meint, dann ja. Aber muss es sein? Muss das Aufsehen sein?«


»Das ist schon ohnehin groß genug,« entgegnete Hansen nachdrücklich. »Wovon spricht man denn noch anders, als davon? Soweit geht die Gleichgültigkeit der Leute doch nicht, dass sie unser rastloses Suchen mit ansehen sollten, ohne selbst davon berührt zu werden. Der Fall hat zu viel Unheimliches. Da fühlen die Leute mit. Es ist geradezu eine Furcht über sie gekommen, dass so eine Art gespenstische Macht ihr Unwesen in den Schlupfwinkeln der Gegend treibt, besonders aus dem Moor. Das Moor ist schon immer etwas verrufen gewesen; jetzt traut sich abends und nachts keiner mehr hin. Sie verriegeln die Türen und Fenster und schrecken zusammen, wenn aus den finsteren Dielen eine Maus im Stroh raschelt. Das Herrenhaus, auf das sie oft mit Neid gesehen haben, ist ihnen unheimlich geworden, weil von dort das Unheil in die Gegend ausgegangen ist. Und dieser Herr aus Dresden, der in aller Heimlichkeit weiter nachforschen soll, wird die Beruhigung auch nicht erhöhen, während die Polizei wieder ein Gefühl der Sicherheit verbreiten könnte.“


»Wenn ich wüsste, ob ein Unglück oder ein – Verbrechen vorliegt,« sagte Frau von Dierssen leise, »ja, Hansen, dann würde ich selbst die Behörde anrufen. Ist es aber ausgeschlossen, dass Herr von Oppert – sich absichtlich entfernt hat, sich verborgen hält aus, Gott weiß, welchen Gründen?«


»Damit rechne ich nicht mehr,« erklärte Hansen entschieden.


»Wenn es aber doch so wäre?« fasste Frau von Dierssen nach. »Ich sehe ja auch nicht, was ihn dazu bewogen haben könnte. Aber wie seltsam sind die Umstände oft verkettet, und wie viel reicher ist das Leben an Irrungen und Wirrungen, als die Phantasie sie auszuklügeln vermag. Und wenn ihn irgendetwas gezwungen hätte, die Verlobung durch die Tat rückgängig zu machen: Sollen wir da zwei Familien bloßstellen und an die große Öffentlichkeit bringen, was als unser Geheimnis uns allein angeht? Wir tragen den Schmerz über den Verlust; wir hätten ein doppeltes Leid zu verschmerzen, wenn wir auch noch die Neugierde und die hässliche Deutung über uns ergehen lassen müssten.«


Hansen wiegte den Kopf.


»Ja, die hässliche Deutung! Glauben sie, dass die ausbleibt, wo so viele schon eingeweiht sind?«


»Die Verwandten und Freunde, Hansen –«


»– haben keine Macht mehr, den mysteriösen Vorgang zu vertuschen. Sind unsere Moorbauern verwandt? Und die Leute der Nachbarschaft? Oh nein, die tragen die Mär geheimnisvoll umher, bringen sie nach Plön, nach Neumünster, nach Kiel – und schließlich erleben wir noch, dass die Polizei sich einmischt, ohne dass wir sie gerufen haben.«


Frau von Dierssen nickte resigniert.


»Dann können wir nichts mehr dagegen haben, Hansen. Vorläufig – will ich Herrn von Oppert abwarten.«


»Wie gnädige Frau befehlen.«


In den groben Zügen des Inspektors arbeitete es, und man sah ihm an, dass er unzufrieden war und sich nur ungern fügte.


»Soll noch ein Bote nach der Bahn?« fragte er.


»Bei dem Wolkenbruch, lieber Hansen?«


»Unsere Leute sind nicht verwöhnt, gnädige Frau, und ein Bad in nassen Kleidern schadet ihnen nicht. Ich habe Befehl gegeben, ein Pferd gesattelt bereitzuhalten.«


»Wollen wir noch telegrafieren, Kind?“ fragte die Gutsherrin die Braut.


Hedwig nickte nur, und ihre Augen schwammen in Tränen.


»Wie du willst, Liebling.«


Frau von Dierssen warf ein paar Zeilen auf ein Blatt Papier und reichte es dem Inspektor.


»Bitte, Hansen. Und dann denken Sie auch an sich.« Aus ihrem Ton sprach eine freundliche Besorgnis. »Ich bedauere schon, dass ich Sie so lange festgehalten habe. Sie sehen ja aus –«


»Das bisschen Wasser! Das schadet ihrem Teppich mehr als mir. Ich werde dem Boten Auftrag geben, am Bahnhof zu warten. Vielleicht – Herr von Oppert pflegte ja gewöhnlich gegen Abend – – dann können wir gleich wissen, welcher Tag ihn herbringt.«


Er trat zurück und sah vor sich nieder.


»Ich bitte um Verzeihung für die Verheerung, gnädige Frau. Aber Sie hatten befohlen –«


Das abgetropfte Wasser zeichnete einen schmutziggrauen, unregelmäßigen Fleck auf den hellen, weichen Teppich, und die moorigen Stiefelsohlen hatten sich schwarz abgedrückt.


Frau von Dierssen achtete nicht darauf. Die Dinge, die sich ersetzen ließen, konnten ihre Gedanken auch nicht für einen flüchtigen Augenblick ablenken. Es schien, als ob sie die Entschuldigung nicht einmal verstanden habe.


»Ja, lassen Sie den Mann warten,« sagte sie aus verlorenem Sinnen. Und wie der Ertrinkende an den Strohhalm, so klammerte sie sich an die immer noch nicht ganz in ihr gestorbene Hoffnung. »Und dann soll er – rasch zurückkommen. Vielleicht, Hansen – ach, ein einziger Lichtstrahl – wie glücklich würde er uns machen.«


»Ich werde Jörn Kröger schicken. Der ist zuverlässig. Und werde ihn dann erwarten. Gnädige Frau erlauben –«


Er verbeugte sich ungelenk, wandte sich nach der Tür, und ein Läufer auf dem Korridor dämpfte seinen schweren Schritt.


Am Ausgang des Herrenhauses verweilte er sekundenlang, um sich die nasse Mütze tiefer in die Stirn zu ziehen …


Der Regen wuchtete noch immer auf und nieder, als wären hoch oben unzählige Schleusen weit geöffnet. Und der Sturm hauste in den Wipfeln der alten Parkbäume und fegte pfeifend und heulend um die Gebäude, trieb die Wassermassen auf den Hofteich in ein schon vollgeschlagenes Boot, bis es die Last nicht mehr tragen konnte und unterging. Schwer und öde und drohend hingen die triefenden Wolken, und lange vor Abend hüllte eine undurchdringliche Finsternis die Landschaft in tiefe Nacht.


Nur im Herrenhaus brannte noch spät ein einsames Licht, das kaum erkennbar durch die geschlossenen Vorhänge schimmerte. In ihrem Zimmer lehnte Hedwig, als die Mutter sich zurückgezogen hatte, auf einem niedrigen Sofa und hielt die in ihrer Erschöpfung eingeschlummerte Schwester in den Armen.





ZWEITES KAPITEL



Der April ist launisch; aber wenn er sich eben von seiner rauen Seite gezeigt hat, setzt er im nächsten Augenblick wieder seine freundliche Miene auf und sucht mit blauem Himmel und Sonnenschein seinen Ausfall vergessen zu machen.


Er gleicht dem Kind: Durch die noch nicht verwischten Tränenspuren glänzt schon wieder Lachen.


Deepenhagen zeigte am Morgen auch noch starke Spuren des Unwetters, das am Tag vorher und in der Nacht niedergegangen war; aber ein warmes, silbernes Sonnenglitzern spielte kosend über die Pfützen auf dem Hofplatz, den bis fast an den Rand gefüllten Teich, die nassen Bäume und die vom Regen schwarz gefärbten Dächer der Gebäude.


Das wieder aufgehellte Aprilgesicht konnte aber das scharfe Auge des Inspektors Christian Hansen nicht täuschen, und bei dem ersten Rundgang auf dem Hof stellte er mit Falkenblick den angerichteten Schaden fest. Die dem Hofplatz zugekehrte Teichwand war zum Teil unterspült und in den Teich hinabgerissen worden; der kleine Holzturm auf dem Meiereigebäude stand schief nach der Seite geneigt; die Strohdächer der Stallungen waren an Stellen aufgerissen, und die Sonne spielte durch die dunklen Öffnungen neugierig in ihr sonst verschlossene, nicht allzu gastliche Räume.


Der noch neue, massive Bau des Herrenhauses hatte dem Unwetter leicht Stand gehalten, und nur nach der Parkseite hin waren ein paar Fenster durch eine entwurzelte Ulme, deren kahle Äste wie Fangarme in das Haus griffen, eingedrückt worden.


Hansen traf energisch Anordnungen, den Schaden auszubessern, und noch ehe die herrschaftlichen Damen, von denen die älteren erst in den frühen Morgenstunden eine kurze Ruhe gefunden hatten, zum Vorschein kamen, war der seiner Altersschwäche zum Opfer gefallene Baumriese bereits von rührigen Händen zersägt und zur Fortschaffung hergerichtet. Ein Glaser schnitt und kittete an den Fenstern, während bewanderte Arbeiter die Strohdächer ausbesserten und andere ein Gerüst aufschlugen, um den Glockenturm auf der Meierei aus seiner schiefen Situation zu befreien.


Der »Dicke«, wie Hansen nach seinem Körperumfang von den Leuten meist genannt wurde, tauchte kommandierend bald in den Wirtschaftsgebäuden, bald bei den ausbessernden Leuten auf und brachte mit seinem kurzen Befehlston überall ein flottes Tempo in die Arbeiten.


In der zehnten Stunde erschien ein Postbote auf dem Hof, und Hansen rief ihn eilig zu sich heran.


»Telegramm?« fragte er lakonisch.


»Jawoll, Herr Inspektor,« antwortete der Mann. »An die Frau von Dierssen.«


Hansen nahm die Depesche entgegen und wandte sich nach dem Herrenhaus.


»Lassen Sie sich von der Mamsell ’n Butterbrot und ’n Köhm, geben.« rief er noch über die Schulter dem Boten zu.


»Jawoll, Herr Inspektor; und ich danke.«


Frau von Dierssen hatte den Boten gleichfalls bemerkt und kam dem Inspektor im Haus entgegen. Sie öffnete das Formular hastig und las den Inhalt laut: »Ich komme um halb zwölf. Franz.«


»Gottlob!« meinte sie mit einem tiefen Atemzuge, »vielleicht bringt er – doch noch Gutes.«


Hansen wollte keine optimistische Stimmung aufkommen lassen, weil der Rückschlag, den er für unausbleiblich hielt, umso bitterer empfunden werden musste.


»Unser Bote kam gestern mit leeren Händen zurück,« entgegnete er, »da müsste das Gute gerade über Nacht gekommen sein. Und das glaube ich nicht; deshalb nicht, weil dann Herr von Oppert wenigstens jetzt was davon gemeldet hätte.«


»Er kommt aber so bald –«


»Ja, weil drüben der Faden zu Ende ist. Hier will er ihn weiter spinnen, und vielleicht bringt er den, der ihm dabei helfen soll, gleich mit.«


»Sollte der nicht erst in Dresden –?«


»Ich verstehe von den Kniffen der Spürnasen nichts, gnädige Frau. Aber man sollte denken, dass sie die Fährte da aufnehmen, wo sie am frischesten ist.«


Die Gutsherrin war sichtlich abgespannt.


»Gnädige Frau sollten sich noch ausruhen,« sagte Hansen besorgt.


»Wer kann jetzt an sich denken, Hansen.«


»Das Unglück kann nicht mehr kleiner, sondern nur noch größer werden,« mahnte Hansen eindringlich. »Ich habe wahrhaftig keinen Stein in der Brust, und der Jammer des gnädigen Fräuleins geht mir nahe –«


»Ich weiß, lieber Hansen –«


Ein dankbarer Blick traf ihn.


»Unter den Händen ist sie mir aufgewachsen, die da nun Braut geworden war,« fuhr Hansen fort. »Und wenn jemand sie mit Absicht gekränkt hätte – meine Fäuste wären doch derb genug, den Musjöh am Kragen zu nehmen. Aber gegen Unglück ist mit Fäusten nichts auszurichten; das fällt wie aus den Wolken herab, und man kann, wenn es da ist, nur eins tun: sehen, wie man möglichst gelinde aus der Predullje herauskommt. Sie und Ihr Kind sind hart betroffen worden, ja; aber wenn ein Hagel über die Äcker gegangen ist, da muss gerettet werden, was zu retten ist – und auch Sie haben die Pflicht – – Verzeihung, gnädige Frau, ich bin kein Prediger, und das dumme Belehren steht mir schlecht. Ich will nur gehorsamst sagen – – Ach, Sie haben mich ja längst verstanden! Wenn der Blitz mal in den Wald schlägt – der grünt und wächst doch weiter. Und wenn einem Menschen mal eine Hoffnung in die Brüche geht, und wenns eine große war – nur die Zähne aufeinander gebissen, es muss ohne sie gehen!«


»Meine Tochter hat ihr Lebensglück verloren,« sagte die Frau fast vorwurfsvoll. »Sie wird ihren Herzenstraum nicht vergessen; nie, fürchte ich.«


»Nie!« wiederholte Hansen. »Drei Buchstaben für ein langes Leben!« setzte er unwillig hinzu. »Freilich, es gibt so Geschichten von gebrochenen, nicht wieder zu heilenden Herzen, und sie lesen sich, dass Einem ganz brrrr dabei wird. Zum Kuckuck – ich bitte um Vergebung! – Glauben Sie denn, dass das Elend dem, der diese Herzen heil in die Welt gestellt hat, recht ist? Der Herrgott schickt nach jedem Winter drei andere Jahreszeiten, er schickt nach jedem Tag die Nacht und nach jeder Nacht den Tag, er wandelt das Leben um uns mit jeder Stunde und mit jedem Augenblick – und ein Menschenherz allein sollte nur einmal sich im Licht erfreuen dürfen und dann wie verwehtes Herbstlaub dahinwelken in modrigem Schatten? Gnädigste Frau, nein, nein: den Wandel auch fürs Menschenherz! Das Überwinden muss es geben! Muss, gnädige Frau! Und wird es. Nicht heute, nicht morgen. Wenn das Rätsel geklärt, wenn ihm das Unheimliche genommen ist, dass die Empfindungen sich beruhigen, die Augen wieder klarer sehen können. Herr Franz von Oppert – – Pardon – halb zwölf – ich werde ihn wieder selbst abholen. Das Buch, dessen letzte Seite er in Dresden aufgeschlagen hat, wird er hier noch einmal durchblättern müssen. Aber wenn er uns nichts bringen kann, als die Überzeugung, dass keine eigene Schuld den Vermissten belastet – es wird ein erster tröstender Halt sein.«


Frau von Dierssen reichte ihrem bewährten Ratgeber die Hand.


»Ja,« sagte sie ergeben. Dann fügte sie zögernd hinzu: »Lutz, lieber Hansen, möchte – mitfahren. Wollen Sie sie mitnehmen?«


»Das Kind?« fragte Hansen aufhorchend. »Aber natürlich!«


Die Gutsherrin fand ein sie verschönendes Lächeln. Sie wusste ja, wie sehr Hansen dem Wildfang zugetan und dass er kaum imstande war, ihm etwas abzuschlagen.


»Ich dachte nur,« wandte sie ohne ernstlichen Widerspruch ein, »es möchte besser sein, wenn Sie zuerst sich unter vier Augen aussprechen könnten, und das Kind –«


»Ih, das Kind, das doch bald keins mehr ist!« fiel Hansen ein. »Gnädige Frau, die Hummel muss überhaupt mal wieder an die Luft; die ist an den Bienenkorb nicht gewöhnt. Ich alter –,« er tupfte sich gegen die Stirn und gab sich einen Liebesnamen, »– bitte um Entschuldigung! Aber an das Kind hätte ich auch ohne ihre Erinnerung denken und Sie bitten sollen, sie mitfahren zu lassen. Also, ich hole sie. So in’ner Stunde. – Ich will nur hoffen, dass er den Geheimen nicht gleich mit eingepackt hat – na, bleibt sich auch egal. Also nachher.«


Er wählte einen Landauer und saß selbst auf dem Kutschbock, als er vorfuhr.


Lucie, die sonst in drei Sätzen die Treppe hinabgesprungen war und mit übermütiger Kinderlust ihren Platz an der Seite des alten Freunds eingenommen hatte, kam langsam und ernst aus dem Hause, stand einen Augenblick still und überlegte unschlüssig. Sie hatte den Fuß bereits zum Einsteigen auf den Tritt gesetzt, aber dann ging sie doch um den Wagen herum und kletterte schwerfällig auf den erhöhten Kutschersitz.


Eine Regung heißen Mitleids wallte in Hansen auf, als er den Liebling blass und vergrämt neben sich sitzen sah.


»Oh, oh, meine kleine süße Deern,« sagte er weich, »ja, was ist denn aus uns geworden?«


Die Pferde zogen an, und das Rasseln des Wagens auf dem holprigen Hofpflaster verschlang die Brummtöne, mit denen Hansen sein erregtes Kopfschütteln begleitete.


»Kreuzschockschwerebrett!« polterte er außerhalb des Hofes, als der sandige Landweg erreicht war. »So’n Haufen Trübsal – und das will meine alte Hummel sein?«


Eine magere Kinderhand schob sich zögernd auf seinen Arm, und ein paar verdunkelte Augen blickten aus dem schmalen, blassen und doch feinen und reizvollen Kindergesicht zu ihm auf.


»Meine Schwester – ist furchtbar unglücklich,« brachte Lucie rau und stockend hervor. »Und – Mama auch. Und – das ist doch auch furchtbar –.«


»Ja, Hummel, ja. Und du bist nicht mehr zum Erkennen. Herrgott nochmal, so’n verfluchter alter Schädel wie meiner, der kann ja ’n Puff vertragen – – aber dass du auch – – Hummel, Hummel, kiek mal nicht so ernst! Wollt ihr denn gleich alle – – – is ja zum Verrücktwerden!«


Die Mitleidenschaft des Kindes griff dem robusten Mann fast mehr ans Herz, als das Unglück selbst.


»Is ja wahr,« sagte er mit zärtlichem Zuspruch, »nach ’ner Predigt tanzt es sich schlecht. Aber kuck doch mal um dich, Hummel. Gestern so’ne Sintflut, als wenn die Welt untergehen sollte, und heute lacht die Sonne doch wieder. Kuck mal die Kastanien, Deern! Ja, was die gestern gezaust und gemisshandelt worden sind, und haben die kleinen, grünen Frühlingsflaggen doch herausgesteckt und treiben weiter, immer weiter – wirst schon sehen – als obs nie so’n Donnerwetter gegeben hätte. Und die Haselbüsche, Deern – noch was trübselig kahl, aber die Knospen sind doch da, und die wird die Sonne bald hübsch weiter rauslocken. Und die Koppeln sieh an – – linker Hand mit Raps – und da, ein bisschen rechts, mit dem Roggen – – und wie die Sonnenstrahlen drüber spielen – is grad, als ob da der Herrgott ginge. Pitschenass noch alles, aber nicht ersoffen. Die Erde ist wie so’n großer Pudel, Deern, schüttelt alles Ungemach wie Wasser von sich ab. Und den Pudel sollten sich die Menschen zum Vorbild nehmen. Kopf hoch, Hummel! Und die Augen wieder hell! Weißt ja: Ist ’n Fischer in’n See gefallen – Jammern nützt ihm nichts; schwimmen muss er, sich selber helfen muss er, immer die Nase oben, sonst geht ihm die Puste aus. Kannst du noch was ändern, Hummel? Nee. Nichts! Sollst du aber auch noch krank werden oder grau mit deinen vierzehn Jahren? Mach keinen Unsinn, Luz, Hummel, Deern! Du, wirf du mal zuerst den Kopf in den Nacken, das hilft dann Hede und der Mama auch mit. Ja, Hummel, Deern?«


Sie antwortete nicht gleich; aber sie schmiegte sich an den alten Freund und fühlte sich in seinem Schutze geborgen.


Nach einer Weile flüsterte sie verträumt:


»Sie sage auch immer, was wahr ist.«


Hansen griff die Äußerung erfreut auf.


»Nicht wahr, Deern? Aber das ist das Beste, dass du mich auch immer verstehst,« sagte er ehrlich und schmeichelnd zugleich. »Wenn der Jörn Kröger und der Fritz Stapelfeldt mal miteinander quatschen, dann ist das, als wenn ein Pferd vor und ein großer Ochse hinter den Wagen gespannt ist, und bringen beide die Karre nicht vom Fleck. Aber der Dicke und die Hummel –! Ja, mein Deern, ich wate lange genug im Leben herum und habe mir so’n bisschen Versteh-mich überall aufgelesen, und meiner Hummel ist, wenn sie auch noch jung ist, der Kopf gottlob auch nicht vernagelt. Womit ich dich aber –« er wagte einen Scherz – »nicht eitel machen will, denn Eitelkeit und Binsen taugen alle beide nicht viel. Freilich –« er wollte sie ablenken und schreckte auch vor einer Derbheit nicht zurück – »’n bisschen Eitelkeit is mir immer lieber, als ’n paar schlechte Strümpfe. Du kennst den Rosskamm Butenfritt von Reickendorf. Das is’n Kerl, nicht eitel, aber dafür ’n Schwein. Nimm mir die Schimpferei nicht krumm, Hummel; aber der Kerl – – na, ist schon gut. Du –,« seine Gedanken machten einen Sprung, »– wie gefällt dir denn der Assessor?«


Er glaubte bemerkt zu haben, dass das Mädchen seine Sympathie mehr dem Assessor als dem Leutnant von Oppert, dem Bräutigam der Schwester, zugewandt hatte, und hoffte ihre Stimmung aufzuhellen, wenn er ihr Sinnen von dem Verschollenen auf den Erwarteten überlenkte.


Sie saß noch immer in sich gekehrt, ohne die übliche prickelnde Unruhe und das früher so beliebte Beineschlenkern; aber die Frage verfehlte doch ihren Zweck nicht.


»Der ist furchtbar nett,« sagte sie überzeugt.


»Furchtbar« war nun einmal ihr Lieblingsausdruck.


»Das finde ich auch,« bestätigte Hansen. »Den Herrn Leutnant in allen Ehren – ich wüsste wahrhaftig nichts Schlechtes von ihm. Bewahre, Hummel. Hübscher Mann, flott, lebhaft. Sicher auch’n Ehrenmann. Der Assessor – na, ruhiger, stiller, ich möchte sagen: tiefer, männlicher. Der Herr Horst hat mir nichts zuleide getan und der Herr Franz sich nicht um meine Protektion beworben – ich bin unparteiisch wie’n Müller, dem alle Mehlsäcke gleich weiß sind. Das heißt, is’ nur’n kleiner Unterschied in dem, was drin ist. Und in dem Herrn Franz scheint mir mehr drin, qualitativ – Pardon, dem Gehalt nach. Die verdammten Fremdwörter laufen einem wie die Katzen immer wieder in den Weg, bloß, dass man sie nicht totschießen kann. Weißt du –,« er machte wieder einen grotesken Gedankensprung, »– wer den grauen Kater von Fritz Stapelfeldt totgeschossen hat?«


»Wer denn?«


»Der junge Mangels von Neuhude.«


»Der ist ein Ekel!« behauptete das angehende Fräulein grob.


Hansen befand sich mit seiner Begleiterin in schönster Übereinstimmung, denn auch er mochte den jungen Nachbarn nicht leiden.


»Jawohl, ganz recht,« sagte er. »Aber wenn das graue Biest nicht vagabundiert hätte, könnte es noch vergnügt auf Deepenhagen weiter mausen. So’n Katzenvieh ist mitunter so töricht wie’n Mensch.«


Sie fuhren an einem Bauerngehöft vorüber, dessen Besitzer Hinrich Blunk am Wege stand und grüßte.


»Tag, Blunk!« rief Hansen laut. »Was macht der ›Grüne Sod‹?«


›Grüner Sod‹ war der Name des Anwesens, das mit zur Gemeinde Reickendorf gehörte, aber ein Viertelstündchen außerhalb des Dorfes lag.


»Danke, Herr Inspektor. Sehen Sie mal aufs Dach, da haben Sie gleich die Antwort. Der Sturm gestern!«


In dem Rieddach klafften einige Lücken.


»Ganz wie bei uns,« rief Hansen. »Na, lässt sich abhelfen. Meugen, Blunk.«


»Gun Dag, Herr Inspektor.«


»Das ist’n fixer Kerl,« sagte Hansen anerkennend zu seiner Begleiterin. »Hält den Hof instand und schlägt aus seiner kleinen Krugwirtschaft ’n netten Batzen heraus. Kommt übrigens auch bald wieder zu uns und holt sich ’n Beutel voll Taler; denn Versicherungsmensch ist er auch noch und hat unser Deepenhagen versichert. Und die Güter und Bauernhöfe in der ganzen Gegend. Feuer- und Hagelschaden. Und was der durchgemacht hat! Frau und zwei Söhne – tüchtige, prächtige Jungens – verloren. Und bleibt immer oben. Ein fixer Kerl.«


Sie passierten noch mehrere andere, stattliche Gehöfte, fuhren durch das Dorf und näherten sich der wieder etwas außerhalb der Ortschaft gelegenen Bahnstation Reickendorf.


Hansen musterte interessiert die große Holzsägerei von Detlev Blunk, einem entfernten Verwandten des Sodbauern. Die Fabrikgebäude und ein ausgedehntes Holzlager befanden sich dicht neben der Station und waren durch eigene Schienenstränge direkt mit der Bahn verbunden. Eine ansehnliche, wenn auch nicht prunkvolle Villa war von gepflegten Gartenanlagen umsäumt und ein für Bürozwecke eingerichteter roter Ziegelsteinbau dicht neben dem Bahndamm nach drei Seiten von jungen Linden umgeben.


Jenseits des Bahndammes lagen eine Krugwirtschaft, eine Ziegelei und das Bahnhofsgebäude, das zugleich Telegrafen- und Postamt war.


Hansen hielt vor der Wirtschaft an und übergab das Fuhrwerk der Obhut eines herbeigeeilten Knechts.


»Nur noch’n paar Minuten,« sagte er nach einem Blick auf seine Taschenuhr zu seiner Begleiterin.


Er hing Lucies Arm sorglich in den seinen und promenierte mit ihr auf dem leidlich trockenen Weg an der Rückseite des Bahnhofs.


Der Zug kam pünktlich, und das schrille Signalpfeifen lockte die Wartenden auf den Perron.


Franz von Oppert stand am Coupéfenster und verließ rasch den Wagen, als der Zug hielt.


»Meine liebe, kleine Lucie!« rief er dem Mädchen, das verwirrt neben Hansen stehen geblieben war, herzlich zu und streckte ihr beide Hände entgegen.


Luz nickte mechanisch, machte sich frei und lies sich von dem Assessor in die tränenverschleierten Augen sehen. Eine warme Röte breitete sich über ihre kinderhaften Züge, und um den leicht geöffneten, aber stummen Mund irrte eine traumvergessene Freude.


Der Assessor zog sie in quellendem Empfinden an sich.


»Meine liebe kleine Freundin!« sagte er warm.


Dann begrüßte er den Inspektor.


»Nichts Neues, lieber Herr Hansen, wenigstens von meiner Seite nicht. Und hier –?«


»Nichts, Herr Assessor. Nur viel Leid.«


»Ja, ja. Aber das mildert das Unabänderliche nun nicht mehr. Papa hat sich zuerst gefasst und mir den Auftrag gegeben, auch auf die Damen beruhigend einzuwirken. Helfen Sie mir, lieber Herr Hansen.«


Der Inspektor nickte hastig.


»Mit allen meinen Kräften, Herr Assessor!« versicherte er in der Freude über die willkommene Bundesgenossenschaft.


»Komm, Luz,« bat der Assessor. »Willst du mich zum Wagen führen?«


Sie schritt stumm an seiner Seite und nahm neben ihm Platz.


»Nun erzähle mir, Luz,« sagte der Assessor unterwegs.


Das Mädchen sah ihn bittend an.


»Ich – kann nicht,« stotterte sie.


Franz von Oppert legte seinen Arm um die hagere Gestalt und sprach freundlich und beschwichtigend.


»Viele Grüße von meinen Eltern, Luz. Und eine herzliche Einladung. Wenn der Sommer gekommen ist, dann besuchst du uns – mit Hede und der Mama – oder du allein. In Kiel in der Pension ist es ja schön, nicht? Aber Dresden, das wird dir auch gefallen. Und die sächsische Schweiz. Dampferfahrten – die hast du ja in Kiel auch; aber Bergpartien, die sind dir neu. – Ist denn hier eine Überschwemmung gewesen, lieber Hansen?«


Hansen erzählte kurz.


»In Dresden war der April weniger launisch.«


Das prosaische Wetterthema war damit abgetan.


»Wir haben bei uns alles erschöpft,« erklärte Herr von Oppert, halb zu seiner jungen Begleiterin und halb zu Hansen gewandt. »Herr Metsch, der frühere Polizeiinspektor, von dem ich an Frau von Dierssen schrieb, setzt seine Hoffnungen nun auf die Ermittlungen hier bei Ihnen, die ihm hoffentlich von der gnädigen Frau gestattet werden. Es braucht vor den Damen natürlich kein Geheimnis zu bleiben, lieber Herr Hansen, dass er seine ersten Instruktionen bei Ihnen einzuholen wünscht.«


In Hansen erwachte das alte Misstrauen, dass der »Geheime« nicht geeignet sein möchte, Aufklärung zu schaffen.


»Ich stehe natürlich zur Verfügung,« antwortete er und fragte mit einiger Zurückhaltung: »Versprechen auch Sie sich einen Erfolg?«


»Das lässt sich schwer sagen. Ich kann nur erklären, dass ich in die Tätigkeit des Herrn Metsch Vertrauen setze. Er war in seinem früheren amtlichen Wirkungskreis gefürchtet und hat wiederholt in sehr schwierige Affären Licht gebracht. Vor allem geht er, wenn er eine Aufgabe übernommen hat, darin auf.«


»Also passionierter Kriminalist?« fragte Hansen.


»Ja. Und er hat sich nur schwer bewegen lassen, seinem Beruf zu entsagen.«


»Warum denn überhaupt?«


»Auf Drängen seiner Familie. Er ist auf das Einkommen nicht angewiesen, und seine Familie fürchtete Gefahren für ihn.«


»Zu alt ist er nicht?«


»Er ist ein Fünfziger. Fünf-, sechsundfünfzig. Ein vollkommen gesunder, kräftiger Mann, der es mit den meisten Jüngeren aufnimmt.«


»Früherer Offizier?«


»Ja. Aber zeitig abgegangen und zur Polizei übergetreten.«


»Freiwillig?«


»Durchaus … Irre ich mich, oder stehen Sie dem Herrn etwas – kühl gegenüber?« forschte Franz von Oppert.


Hansen konnte sich nicht verstellen.


»Ich habe so meine Bedenken,« bestätigte er und wiederholte, was er auch schon zu Frau von Dierssen geäußert hatte. »Die Leute werden sich ihm verschlossen zeigen.«


»Seien Sie ohne Sorge,« beruhigte der Assessor. »Metsch weiß sich den Menschen wie den Situationen anzupassen. Er wird vorzugehen verstehen, ohne dass die Leute ahnen, mit wem sie es zu tun haben.«


»Hm. Ich meine, dass er schon als Fremder auffallen und die ohnehin schwer zugänglichen Bauern und Gutsleute misstrauisch machen wird –«


»Sie dürfen ihre Meinung ändern, sobald er Ihnen persönlich gegenübersteht.«


»Wann kommt er?« fragte Hansen.


»Das entzieht sich – –. Hm. Zunächst muss Frau von Dierssen die Güte haben, zuzustimmen.«


»Wir haben bereits darüber gesprochen. Sie ist einverstanden.«


Das freut mich, wenn ich es auch nicht anders erwartet habe. Machen Sie Luz mit Herrn Metsch bekannt; das Kind wird am sichersten urteilen.«


»Wenn die für ihn ist, bin ich es auch.«


Hansen, der schräg auf dem Bock saß, nickte dem Mädchen vertraut zu.


»Die Hummel und ich, wir ziehen überhaupt immer an dem gleichen Strang,« fügte er hinzu.


Vor dem ›Grünen Sod‹ hielt ein Einspänner. Ein großes, starkknochiges Pferd, und ein Wagen, der mit einem Zeltdach überspannt war.


»Ein Händler,« erklärte Hansen, »der bei den Bauern die Butter und Eier aufkauft. Und noch manches. Geflügel, Fische. Im Herbst von den Jungen Beutel mit Haselnüssen. Im Winter mitunter sogar Krumme. Wenn der Frost andauernd streng ist, kommen die von den verschneiten Feldern in die Kohlgärten der Höfe und gehen dann nur zu leicht in ausgestellte Schlingen.«


»Krumme?«


»Hasen, Herr Assessor. Und der Butterhändler hat auch für sie Verwendung.«


»Ja, ist ihm da nicht beizukommen?«


»Nicht so leicht, Herr Assessor; denn er zahlt seinen Marktpreis, und damit fällt das Hauptmotiv des Hehlers, der strafbare Eigennutz. Fragen Sie mal unsern David, was der sich für Mühe gegeben hat, den Kerlen ein Bein zu stellen. Und ist alles umsonst geblieben.«


»David?«


»Seine Wunderlichkeit David Hingst, unser Förster,« erläuterte Hansen mit einigem Humor. »Ein verdrehtes Heft, aber bei all seinen Schrullen doch’n Kerl, auf den was zu geben ist. Das ist übrigens der einzige Gegensatz zwischen Hummel und mir, dass unsere Meinungen über den auseinandergehen.« Er lachte. »Ich will Ihnen gelegentlich mal erzählen, was unsere Freundin gegen ihn hat und was ihm auch die Gutsleute und die Bauern grollend nachtragen. Aber da muss die Hummel erst selbst wieder mitlachen können. Und muss mehr Zeit sein.« Er wurde wieder ernst. »Vor vierzehn Tagen, als Ihr Herr Bruder ankam, stieg die Freudenflagge auf dem Schloss hoch, sobald der Wagen mit dem Brautpaar in Sicht kam …«


Er wandte seine Aufmerksamkeit den Pferden zu und ließ sie schlanker ausgreifen.


Eine Schar von einigen hundert Tauben, der vor einer Scheune Futter gestreut worden war, flatterte erschrokken auf, und die Köpfe aller Arbeiter drehten sich nach dem rasselnden Gefährt um.


»Der Bruder von dem Leutnant –!« ging es raunend von Gruppe zu Gruppe.


Frau von Dierssen empfing den Gast am Portal und lehnte sich schluchzend an ihn, als er ihr ehrerbietig die Hand küssen wollte.


»Nichts –?« fragte sie angstvoll.


»Liebe, gnädige Frau, nein,« erwiderte der Gast ergriffen und stützte die schwarzgekleidete, schwankende Gestalt besorgt.





DRITTES KAPITEL



Franz von Oppert blieb mit den Damen lange allein, und seiner ernsten, gewinnenden Art gelang es, zum ersten Mal auch die Klagen der Braut verstummen zu machen.


»Das Rätsel ist für mich insofern keines,« erklärte er, »als eine Unehrenhaftigkeit meines Bruders für mich nicht in Frage kommt. Ich habe daran von vornherein nicht geglaubt und in den von Papa und mir geleiteten Nachforschungen nur ein Mittel gesehen, das meine Anschauung bestätigen sollte. Horst war ein lebensfroher Mensch, wie viele seiner Kameraden; aber sein Ehrenschild ist stets blank geblieben.«


»Und er hatte doch auch Hedwig gern,« warf Frau von Dierssen ein.


Der Assessor bestätigte lebhaft.


»Ja! Mit der ganzen Frische seines lebhaften Temperaments war er ihr zugetan. Und wenn nun auch hier keine Spur von seinem Verbleib entdeckt ist – das Dunkel des Falles wird dadurch erhöht, aber die Gewissheit nicht erschüttert, dass Zufall oder Verbrechen sein Verhängnis geworden sein muss. Und wenn unser Vertrauensmann Licht schafft – so oder so – wir wollen es ihm danken.«


In Hedwigs überwachtes, blasses Gesicht kehrte ein Schimmer von Farbe zurück. In der schrechlichen Ungewissheit über das Schicksal ihres Verlobten hatte auch der Gedanke peinigend auf sie gewirkt, dass der Mann ihrer Wahl sie doch aus selbstischen Motiven gekränkt und verlassen haben konnte. Unter der überzeugten Verteidigung durch den Bruder begann dies Schreckgespenst zu weichen, und sie atmete auf in der nur allzu willigen Hoffnung, dass kein hässlicher Verrat an ihr begangen worden war.


Der Egoismus in ihrem eigenen Empfinden kam ihr dabei nicht zum Bewusstsein; sie fühlte sich von dem quälenden Druck, der ihrem Stolz eine schmerzende Wunde geschlagen hatte, befreit und fing an, dem Vermissten eine Trauer zu weihen, der der verletzende Stachel genommen war.


Herr von Oppert sprach von der Einladung, die ihm von den Eltern für die Damen mitgegeben war.


»Nehmen sie an,« bat er freundlich drängend, und Hedwig war die Erste, die, wenn auch noch zögernd, zusagte.


»In einigen Wochen,« pflichtete dann auch Frau von Dierssen bei.


»Metsch braucht Sie nicht zurückhalten,« flocht der Assessor ein. »Er wird Sie um die Erlaubnis bitten, sich Ihnen vorstellen zu dürfen, im Übrigen Sie aber wenig behelligen und sich vorzugsweise an Ihren Herrn Hansen halten.«


»Steht schon fest, wann er ankommt?« fragte Frau von Dierssen.


»Ja, ich darf es Ihnen verraten, wenn es auch für die Umgebung ein Geheimnis bleiben muss. Er bittet, dass Hansen ihn morgen in Neumünster besucht; das Hotel habe ich mir notiert. Er wird sich dann mit Hansen aussprechen, seine Ankunft hier in der Gegend aber inkognito erfolgen lassen. Das legt Ihnen zugleich nahe, dass er das Schloss, um auch den Schein einer Verbindung mit Ihnen fernzuhalten, zunächst meiden wird. Die nähere Art seiner Einführung entzieht sich übrigens auch meiner Kenntnis. Ich habe wohl danach gefragt; es ist aber üblich, dass die Herren darüber sich in Schweigen hüllen. Wollen Sie mich beurlauben, gnädige Frau, dass ich Hansen aufsuchen kann?«
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